Kell 


Das Reiftum 


Es trägt ein klarer Rebenhag. 
Davon ich bis zu dieſem Tag 
Nichts gewußt in meiner Seele, 
Wie ein Vogel ſeiner Kehle 
Noch kein Lied vertrauen mag. 


Doch nun ſingt die Amſel klar, 
Eine junge, eine ſpäte, 

Hell, als ob ſie Freuden füre, 
Freuden für das nächſte Jahr. 


Trauben füllen meine Hand, 
Trauben füllen mein Gewand. 
Und ich harre eines Kindes, 
Eines Wandrers, eines Windes, 
Der ihr Duften trägt ins Land. 


hans Meiers erſter Kuß 


Von Friedrich Walliſch. 

„Ich habe mir vorgenommen, mein lieber Karl, dir eine 
kleine Geſchichte mit Moral zu erzählen: 

Der Held meiner Geſchichte ſah eigentlich einem Helden nicht 
ſehr ähnlich. Aber der Einfachheit halber win ich bei dieſer Bes 
zeichnung bleiben. Alſo, der Held war beiläufig in deinen: Alter, 
auch in der ſechſten Gymnaſtalklaſſe und hieß wie irgend ein on⸗ 
derer Jüngling. Ich habe ſeinen Namen vergeſſen. Nennen 
wir ihn zum Beiſpiel Hans Meier. Du erinnerſt mich in man⸗ 
chem an ihn. Er hatte auch tadelloſe Bügelfalten an den Bein⸗ 
kleidern, eine glatte Tangofriſur und eine abgerundete Welt⸗ 
anſchauung. Beſonders wertvoll ſchienen ihm ſeine Theorien 
über Trennbarkeit der Ehe und freie Liebe. Er ſtand darin 
durchaus auf Seite der modernen Mor alphiloſophen. Seine 
Ueberzeugung hatte er ſich natürlich durch eine reiche Erfahrung 
erworben. Dleſe beſtand in der Lektüre einiger Bücher, deren 
hervorſtechende Eigenart darin gelegen war, daß fie in der Schu⸗ 
Terbibltothef des Gymnaſiums fehlten. 

So ſah denn Hans Meier im vollen Bewußtſein ſeiner mo⸗ 
raliſchen Stärke allen Tücken des Lebens entgegen. Nur etwas 
ſtörte ein wenig ſein männliches Selbſtgeſühl. Dieſes Etwas 
beſtand in einem ſchauerlichen Geheimnis, das er allen Menſchen, 
auch ſeinen beſten Freunden, verſchwieg: Er hatte nämlich noch 
nie ein Mädchen geküßt! Ganz klar war er ſich nicht darüber, 
ob er nach dem Genuſſe ſelbſt dürſtete, der ihm aus den Schil⸗ 
derungen von Schriftſtellern leder Richtung als ſehr angenehm 
und erſtrebenswert bekannt war, oder ob er ſich nur um ſeines 
Mannesſtolzes willen der lieblichen Prozedur unterziehen wollte. 
Tatſache iſt und bleibt: Hans Meier ſuchte weibliche Lippen. 
Das iſt ganz buchſtäblich zu nehmen. Denn, wenn er elne junge 
Dame kennen lernte, war fein erſtes, ſich davon zu überzeugen, 
ob ihr Mund die nötige appetitanregende Eigenſchaft beſäße. 

Seine beſondere Zufriedenheit fand in dieſer Beziehung eine 
junge Dame. Vorgeſtellt war er ihr, in dem Durcheinander des 
Empfanges gar nicht worden. Aber derartige Aeußerlichkeiten 
haben erſtens überhaupt keinen Wert und ſind zweitens für einen 
kußbegierigen ſechzehnjährigen Philoſophen nur vorhanden, um 
von ihm überſehen zu werden. 

Haus beſchäftigte ſich alſo eingehend mit der erwähnten 
Dame und ließ alle Regiſter ſeiner Bildung ertönen. Aber dies⸗ 
mal kamen ihm ſeine Worte, an deren Klang er ſich ſonſt be⸗ 
rauſchte, nicht recht aus dem Herzen. Er ſchien ſich wie ein 
Sprechautomat, der für einen beſtimmten Lohn ſeine Rede los⸗ 
läßt. Du kannſt dir denken, lieber Karl, worin dieſer Lohn be⸗ 
ſtehen ſollte. 

Während des Tages überkam Hans manchmal die Ver⸗ 
juchung, feinen Kopf dem ſeiner Partnerin in zweckdienlicher 
Weile zu nähern. Ja, er dachte es ſich ſogar ganz prachvoll, der 
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Menſchheit das Schauſpiel einer nicht zu zügelnden Leidenſchaft 
zu gewähren. Glücklicherwelſe geiangte er aber rechtzeitig zur 
Einſicht, daß er damit eine himmelſchreiende Verrückthelt begehen 
würde. 

Daher bemühte er ſich, ein liebliches Tete⸗a⸗tete anzubahnen. 
Und dies erreichte er auch ſchließlich in der verborgenen Ecke 
eines matt erleuchteten Rauchzimmers. Leider fühlte er ſich aber 
durch nahende Schritte oder ähnliche Geiſtererſcheinungen ſtets 
geſtört, ſein Vorhaben auszuführen. Oh, er ſtellte es ſich prächtig 
vor! Juliel' wollte er ſchmachtend liſpeln, er hatte inzwiſchen 
ihren Vornamen erfahren, der ihn ſofort in angenehmer Weiſe 
an Shakeſpeares bedeutendes Theaterſtück „Romeo und Julia“ er⸗ 
innerte. Alfo: Julie' wollte er jagen, feinen Arm um ſie ſchlin⸗ 
gen und ſie küſſen. Auf den Mund natürlich. Und dann wollte 
er noch einmal „Julte' ſagen. 

Während er dies genau überdachte, ſprach er mit ihr über 
die Unfahigkeit der neuen Mitglieder des Stadttheaters. Mit 
einem Male glaubte er den richtigen Zeitpunkt gekommen und 
beugte ſich zur Einleitung über die Dame ſeiner Wahl. Da ſagte 
fie. indem ſie mit ihrem Stumpfnäschen ſchnupperte „Mir ſcheint, 
Sie ſind ein ſtarker Raucher.“ 

Das ſchmeichelte ihn ſo ſehr, daß er ſein Vorhaben einen 
Augenblick ganz vergaß. Ein ſtarker Raucher' hatte ſie geſagt 
Dies ſchien ihm eines der ehrendſten männlichen Epitheta, die ihm 
je gegeben worden waren. Da er an dieſem Abend bereits drei 
Zigaretten geraucht hatte, war es verzeihlich, wenn er jetzt mit 
tiefem Bedauern verſicherte, dem Laſter des Nikotingenuſſes ſeit 
langem verfallen zu ſein. Und ſchon nahten Schritte und machten 
die Bemühungen des großen Rauchers zunichte, aber nicht seine 
Hoffnung und das felſenfeſte Vertrauen auf ſeine ſiegreiche 
Männlichkeit. 1 

Schließlich bot ſich auch wieder die erſehnte Gelegenheit, als 
der allgemeine Aufbruch der Gäſte begonnen hatte. Hans ſtand 
Julle gegenüber und wälzte in ſeinem Philoſophenhirn das große 
Wort Jetzt!“ Aber zugleich fürchtete er, dag ein Störenfried im un⸗ 
rechten Augenblick erſcheinen könnte, oder ... Er wußte eigent⸗ 
lich nicht, was ſonſt noch geſchehen könnte. Wehren würde fie ſich 
doch nicht: er war zu ſehr von ſeiner Unwiderſtehlichkeit durch⸗ 
drungen, um das für möglich zu haiten. Milo: Jetzt! Es ſtieg 
ihm etwas in die Kehle, das ihm den Atem nahm, ſein Helden⸗ 
herz klopfte bedenklich, und plöhlich ſlammte in ihm der ſehn⸗ 
liche Wunſch auf: Oh, wenn doch ein Störenfried käme, um den 
Kampf zwiſchen dem tapferen Vorſaß und der — Angſt zu be⸗ 
enden! Hans geſtand es ſich nun ein, daß ihn ſein Mut gänzlich 
verlaſſen hatte. Und dann war die Gelegenheit wieder vorbei. 

Ich will dich, lieber Karl, nicht damit hinziehen, dir aus⸗ 
einanderzuſetzen, wie oft Hans bei jedem weiteren Zuſammen⸗ 
treffen mit Julie troß heldenmütiger Vor ätze die Gelegenheit 
vorbeigehen ließ. Du biſt aber im Irrtum, mein Sohn, wenn 
du glaubſt, daß die Sache dadurch ihre Löſung gefunden hätte, 
daß ein anderer ihm zuvor gekommen wäre, oder duß fie ihn 
etwa bei ſeinem erſten mutigen Verſuch entſetzt von ſich geſtoßen 
hätte. Nichts derartiges geſchah ſondern es kam anders. 

Hans erkundigte ſich natürlich bald nach Juliens Familien⸗ 
anten. Dadurch ſtellte ſich überraſchenderweiſe heraus, daß ſie 
die Tochter feiner Tante war, mit der die Familie Meier ſeit 
vielen Jahren wegen eines peinlichen Streites nicht mehr ver⸗ 
lehrte. Er drang nun mit ſeiner im häuslichen Kreiſe außerſt 
geſchätzten Tatkraft darauf, daß ſich die Familten wieder ver⸗ 
ſöhnten. And ſchließlich brachte er es zujlande, 

Bel Familie Meier fand ein fröhlicher Abend ftatt, an dem 
alle alten Streitigkeiten erſäuft wurden Die Rührung war eine 
ungemein große. 

Und Juliens Mutter, die wiedergewonnene Tante Therefe, 
meinte beim Abſchied, der ſich in ſehr vorgerückter Stunde unter 
Beweifen inniger familiärer Zärtlichkeiten vollzog: 

Nun, Hänschen, du kannſt dem Julchen doch wohl ein Küß⸗ 
chen geben!’ und dabei lächelte fie gutmütig. 5 

Mama Meier wandte in ziemlich gleichgültigem Ton ein: 
‚Sie find aber doch ſehon jo erwachſen, die Kinder. 


Mh was, ermunterte Tante Thereſe. ‚Unter Vettern iſt 
doch nichts Schlimmes dabei!“ 

Und Mama Meier gab mit leichtem Kopfnicken ihre Zuſtim⸗ 
mung. 

Da näherte ſich Hans feiner lieben Kuſine ohne Herzklopfen 
oder ähnliche außerordentliche Zuſtände und vollzog die Exe⸗ 
kution. 

Die lieben Verwandten ſtanden alle daneben. Der eine zog 
feine Ueberſchuhe an, der andere ſchneuzte ſich und der dritte gab 
dem Stubenmädchen ein Trinkgeld. 

Und die gute Tante Thereſe ſagte: „Na, ſeht ihr! 's iſt nichts 
daran geweſen!“ 

Hans mußte ihr recht geben. Es war nichts daran geweſen. 

Das iſt der traurige Schluß meiner Geſchichte. Du kannſt 
daraus eine Tragödie machen, lieber Karl. Das iſt doch auch 
eine deiner Lieblingsbeſchaftigungen. Da jetzt lange Tirel mo⸗ 
dern Find, kannſt du die Tragödie viellez ht nennen: Der erſte 
Kuß, der leider von der Obrigkeit bewilligt war.“ 
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Bilderbogen vom Wiener Sängerfeſt 
ö Der Prater. 

Um den Praterſtern herum, wo ſich der Volksprater und die 
Hauptallee ſpalten, herrſcht ſchon ein trubelhafter Verkehr. Die 
Blaukappen der deutſchen Sangesleute mehren ſich zu Legionen. 
Alle Gaſthäufer des Praters, und es gibt deren Hunderte, ſind 
überfüllt. Im Grinzing beim Heurigen, auf dem Kahlenberg, in 
den hiſtoriſchen Vororten von Nußdorf, Heiligenſtadt: hiſtoriſch 
beſonders für die Sänger, weil ſte hier Pietät üben können; auf 
den Wegen von Schubert und Beethoven ſieht man Tauſende der 
Gäfte Das Bild des zunehmenden Verkehrs, dieſes Zuſtroms 
von Hunderttauſenden, alſo der ganzen Einwohnerzahl einer 
großen Mittelſtadt, wird von Stunde zu Stunde deutlicher. 


Flaggen⸗Internationalität. 

Die Beflaggung der Straßen wird immer lebhafter und far⸗ 
benfroher. Jedes kleinſte Gaſthaus, jeder kleinſte Laden hat 
ſeine Fahnen und Wimpeln. Mit Vorliebe wählt man eine 
ganze Serie internationaler Fähnchen. So kann man neben der 
norwegiſchen oder ungariſchen Fahne das amerikaniſche Sternen⸗ 
banner, das blau⸗weiße Münchener Fähnchen und, dominierend, 
das deutſche Schwarz⸗Rot⸗Gold ſehen. Schon haben die Sänger 
die Wiener Straßen erobert. Man ſieht ſie überall in Scharen 
herumziehen, das Knopfloch mit zahlreichen Abzeichen garniert. 
i „Afrikaner“ in Wien. 

Etwas länger nach Wien unterwegs waren die Säuger 
uus Aftika, die die Reiſe aus Swakopmund und Windhuk bis 
Wien nicht verabſcheuten. Man hat dieſe „Afrikaner“, wie ſie 
von allen genannt werden, nicht etwa in dem populären 
Wirtshaus „Zum wilden Mann“ draußen in Währing unter⸗ 
gebracht, wo die Elbgauleute lagern, ſondern bei dem nicht 
minder volkstümlichen Gſchwandtner⸗Wirt, wo einſt Gottes⸗ 
leben ſeine Hauswurſtiaden vom einfachen Bretterpodium 
zu den Wienern herunter ſang. Sie ſind nicht ſchwarz, dieſe 
Deutſch⸗Afrikaner, aber tief gebräunt. 


Ein Gruß aus San Franzisko. 

Die „Wiener Sänger“ des Großen Pazific⸗Sängerbundes, die 
am 22. Mai in der Stärke von etwa 600 Reiſeteilnehmern ihre 
Heimat verließen, hielten noch vorher in der Rotunde des Rat⸗ 
hauſes von San Franzisko eine Abſchiedsfeier ab. Vom Bürger: 
meiſter San Franziskos erhielten die Sänger ein in herzlichem 
Ton gehaltenes Einladungsſchreiben mit auf den Weg, das an den 
„Ehrenwerten Bürgermeiſter der Hauptſtadt Wien“ gerichtet iſt 
und in dem die Stadt San Franzisko der Stadt Wien herzliche 
Grüße überſendet und alle Vereine, die nach Wien kommen, zum 
Sängerfeſt in San Franzisko im Jahre 1930 eingeladen werden. 


Ein Schilling Taxi⸗Zuſchlag zue Sängerhalle. 

Die Fachſektion der Autotazi⸗Inhaber ſprach unter Führung 
des Gemeinderates Herenſolin beim Stadtrat Linder vor and 
verlangte die Gewährung eines Zuſchlages in der Höhe von 
einem Schilling bei Fahrten zur Sängerhalle im Prater. Dieſe 
Forderung wurde damit begründet, daß die Autotazi auf der 
Rückfahrt eine Route einſchlagen müſſen, die länger iſt als der 
direkte Weg und fie daher viel Leerkilometer haben. 

In der Sitzung des Ausſchuſſes des Wiener Gemeinde⸗ 
rates wurde über den Antrag des Stadtrats Linder dieſem 
Perlangen der Taxibeſitzer zugeſtimmt. — Ohne einen kleinen 
Nepp gebt es alſo auch hier nicht ab! Ra, die „Taxi⸗Fahrer“ 
werden es noch erſchwingen können! 


Das Schubert⸗Haus. 

Einen ſeltſamen Kontraſt zu der Maſſenhaftigkeit des ganzen 
Feſtunternehmens mit ſeinen Menſchenmaſſen bildet das ſchüch⸗ 
terne, beſcheidene, ganz kleine Geburtshaus jenes Genius, das 
gewiſſermaßen zum Schutzgeiſt des Feſtes erhoben wurde: Franz 
Schuberts. Einſam liegt das einſtöckige Häuschen im 9. Bezirk in 
der Nußdorfer Straße verloren da. Man hat es an dieſem 
100. Geburtsjahr von Schuberts frühem Hinſcheiden ſchön ge⸗ 
ſchmückt und jetzt iſt es erdrückt von Blumen und Liebe, die 
man ihm aus der ganzen Welt zuträgt. 

Die Schubert⸗Begeiſterung in Form von Andenken, Poſt⸗ 
karten — offiziellen und 100 inoffiziellen, letztere mit mehr und 
weniger Geſchmack — nimmt immer größere Formen an. So iſt 
auch ein Schubert⸗Schilling ausgegeben worden. Er hat den 
Wert von zwei öſterreichiſchen Schillingen, iſt infolgedeſſen we⸗ 
ſentlich größer als der Ein⸗Schilling. Die eine Seite zeigt das 
Porträt des Liederfürſten mit dem Darum des Todestages, ein⸗ 
gerahmt vom öſterreichiſchen und vom deutſchen Wappen. Die 
andere Seite hat eine Inſchrift der Stadt Wien. 

200000 Mann kampfbereit. 

Das Süngerſeſt entfacht einen richtigen Hexentanz der Zah⸗ 
len. Wenn man bedenkt, daß in dieſer Woche 200 000 Menſchen 
mit allem, was das Leben erfordert, mehr verſorgt werden müſ⸗ 
fen, jo kann man ſich ungeſähr einen Begriff von den Mengen 
machen, die nach Wien geſchafft werden mußten. Die Fleiſchmen⸗ 
gen allein würden mehrere Züge von etwa 200 Woggons aus⸗ 
machen, wenn man ſie aneinanderreihen wollte. Die Hektoliter 
der verſchiedenen Bierſorten, als da ſind „Lager“, „Abzug“, und 
wie fie alle heißen, find kaum auszurechnen. Der Geldumſatz der 
Sänger dieſer Feſtwoche wird auf über 30 Millionen Schilling 
geſchätzt. 


Der die Madonna erſchlug 
Von Heinz Liepmann. 


Venedig, die Stadt der taufend Myſterien, liegt auf ein⸗ 
hundertſtebzehn Iuſeln im Meer an der Kiiſte der Lombardei. 
Weit draußen aber, fern von der Stadt, wo nur noch bei klarem 
Wetter der Turm der Markuskirche aus den Waſſern wie ein 
Punkt hervorragend zu erblicken, ſteht auf vier Holzpfählen, die 
feſtgerammt ſind für alle Zeiten, eine Kapelle im Meer. 

Ningsum rollen ſtill und unaufhaltſam wie die Ewigkeit 
grüne und lberfarbene Wellen der Adria im Kreis bis in uns 
ergründliche Fernen. Auf vier Pfählern ruht hier die hölzerne 
Hütte mir dem Kreuz und der Madonna mit dem Kinde. Selt⸗ 
ſame Sagen raunen ſich die Fiſcher in dunklen Nächten auf den 
Waſſern zu von dieſer Madonna mit dem Kinde, ſchauerliche 
Mär von unbegreiflichen Wundern, die hier geſchehen. 

— — — — — — — — 


Der Lombardeſer Gondoliere Luigi Sinelli, ein hertuliſch 
gebauter junger Mann, trat in die Schänke San Auguſtino. 
Ein Burſche wie ein Baum und ein wildes und ſchöunes Geſicht: 
ſchwarze Haare, ſchwarze Augen, das rotſeidene Halstuch und die 
blaue Mütze keck übergeworfen. 

„Hallo“, ſchrien ihm die Burſchen von den drei Tiſchen der 
niedrigen Kellertaverne entgegen, „Luigi Sinelli, ſetz' dich her 
zu uns. Jetzt wird's luftig!“ 

Nun erſt, da der Koloß ſchwer und ſchweigend neben ihnen 
Platz genommen hatte, ſahen fie, plötzlich verſtummend fein 
ſonſt ſtets fröhliches Geſicht. Es war ſtarr wie ein Wachskopf im 
Laden des Barbiers Niente, und es war bleich, ganz bleich wie 
dieſes. 

„Burſchen“, ſagte er und machte eine Pauſe zwiſchen jedem 
Wort, die keiner durch einen Atemzug zu ſtören wagte, „ich 
komme von der kleinen Piateſſa, meiner kleinen Piateſſa. Seht 
dieſe Hände“, er hob, es ſah aus, als hebe er den Leib einer Er⸗ 
ſchlagenen, ſeine gekrümmten Hände vor ſich auf, mit dieſen habe 
ich eben den Hals der kleinen Piateſſa gehalten, ob ſie auch 
ſchrie und ihre kleinen Kuie zitterten, bis fie ſtill war. — Sie 
betrog mich!“ 

Die Burſchen ſchrien auf, ſprangen entjegt von ihren Stüh⸗ 
leu, ſtarrten auf den regungslos auf feine gekrümmten Hande 
Glotzenden, die Stühle polterten und die Gläſer klirrten. = 

Da ermannte ſich Petro, der Wart. Er griff den Luigi bei 
ſeiner Schulter und ſchrie: „Wo willſt du hin? Du mußt fort! 
Schnell, gleich, ſofort! Die Polizei arbeitet raſch!“ Er wandte 
ſich an die Burſchen: „Burſchen, wohin mit ihm? Ans Feſcland 
kann er nicht, dort läuft der Telegraph ſeinem elenden Schnecken⸗ 
tempo wie ein Blitz hinterdrein. In Venedig bleiben iſt eben⸗ 
falls unmöglich. Es kennt den Luigi Sinelli jenes Kind, ah! 
Nehmt ihn aufs Meer, in die Kapelle, dorthin kommt nur ſelten 
ein Fiſcher, und der verrät ihn nicht. Dort bleibe er bis mor⸗ 


gen, dann fahrt ihn auf euren Schiffen ins Ausland an die an⸗ 
dere Küſte!“ 

Die Burſchen berieten, während Luigi unbeweglich ſchwieg. 
Dann nahmen ihn zwei an den Armen und zogen ihn fort wie 
einen Berauſchten. 

Die Zurückbleibenden ſetzen ſich einer nach dem andern wie⸗ 
der hin. Langſam kam ein trübes Geſpräch in Gang. Aber 
plötzlich ſchwiegen ſie wieder alle, und nur der kleine, ſchüchterne 
Cicerone aus dem Rialto ſagte zweimal ganz leiſe: „Arme, 
kleine Piateſſa, arme, kleine Piateſſa!“ 


Vergeſſen war alles, die Tat, das Meer, die Einſamkeit, 
dunkel krochen nur im Hirn Luigi Sinellis die alten, ſchauer⸗ 
lichen Geſchichten von dieſer Madonna herum. Aber, bei allen 
Heiligen, er ſchrie auf: Sie blickt mich an! 

Wie ein ſcheues Tier haſtete er an der Wand der Hütte eni⸗ 
lang zur anderen Ecke, immer Aug' in Aug' mit der weißen Ma⸗ 
donna, zur anderen Ecke und zur dritten, und die Augen der Ma⸗ 
donna folgten ihm im Kreiſe, Augen — — — 

Run ſtand er im Rücken der Statue, die Augen mußten ett 
verſchwinden, da drehte ſich die Madonna ohne eine merkliche Be⸗ 
wegung auf ihrem Platze herum, dunkel fühlte er, wie das 
Meer peitſchte und gegen die Hütte ſchlug, die Nacht brach 
ſchwarz und düſter eine Mauer um die Kapelle, gelbe Sterne 
prangen in ein ſilbernes Meer, und in der Kapelle keuchte ein 
Mann und ſtand immer noch Aug' in Aug' mit der Madonna, 
mit der glänzenden, weißen, reinen Madonna mit dem Kinde. 

Als er ſich aber an den dunklen Wänden der Hütte herum⸗ 
getaſtet hatte bis zu der Ede, wo er anfangs gekauert ſaß. und 
die Augen ihm gefolgt waren bis hierhin zurück, da ſprang er 
ohne Beſinnung, wie ein wildes Tier, gegen die Reine, er ſchlug 
der weißen Madonna mit dem Kinde mit ſeiner Fauſt in das 
milde Geſicht, und die Madonna wandte; er wich mit bebenden 
Lippen, plötzlich das Grauenhafte feiner Tat ahnend zurück, die 
Madonna ſchwankte, die Madonna fiel, dumpf polterte es auf 
das Fenſtec, ein letztes Mal [ad er die Augen, die zu weinen 
ſchienen, und dann ſtürzte die weiße Madonna mit dem Kinde 
in das dumpf heulende Meer. 


— — — — — — — — 


Als bie Fiſcher am anderen Morgen Luigi Sinelli holen 
wollten, um ihn in das Ausland zu fahren, fanden ſie ihn: er 
touerte gekrümmt in einer Ecke, er hatte die Hände vor das bes 
ſicht geſchlagen, die Kapelle war keer und voller Sonne, und 
Vuigi Sinelli hatte ſchneeweiße Haare und war tot. 


Ein Stern iſt geplatzt — und die Erde? 
Von Frederic Lewis. 

Nach zuverläſſigen aſtronomiſchen Meldungen iſt der 
Stern Nova Pictoris geplatzt und hat ſich in zwei ge⸗ 
trennte Teile aufgelöſt; es hat ſich alſo eine kosmiſche 
Katastrophe von ungeheurem Ausmaß ereignet. Dieſe 
Tatſache legt es nahe, ſich mit der zu beſchäftigen, ob 
etwa auch unſerer Erde ein ähnliches Schicktel droht. 
Im nachſtehenden Aufſatz werden auf Grund neueſter 
Forſchungen die wefentlichſten Erdende⸗Theorien er⸗ 
örtert. 

Seitdem die Menſchheit an die zum Himmel weiſenden 
Türme als ſchauerliches Symbol der unaufhaltſam rinnenden 
Zeit die Uhr angebracht hat, begann ſie, lich damit nicht nur auf 
Tage, londern auch auf Minuten und Sekunden einzuſtellen. 
Immer ſchneller ſchien die Zeit abzurollen, immer beſchleunigter 
wurde auch das Tempo der Geſchichte, das Erleben des Einzel⸗ 
nen. Sollte aber unſere heutige, einſeitig auf die materielle Er⸗ 
oberung der Welt abzielende techniſche Entwicklung ſich auch 
weiter in dem bisherigen Tempo vollziehen (die organiſche Lebe⸗ 
welt hat zur Eroberung des Waſſers, des Landes, der Luft un⸗ 
endlich viel mehr Zeit gebraucht als der Menſch), dann gehörte 
zene Viſion, nach der die Erde dereinſt, vom Menſchen ſelbſt in 
Brand geſteckt, untergeht, und jo dem Fluche des von Prome⸗ 
theus den Göttern geraubten Feuers verfällt, zu jenen abgrün⸗ 
digen Vorahnungen die über die Zeit hinaus Anfang und Ende 
hellſichtig tennen. Denn wenn die Forſchung ſoweit ſein wird, 
jede Art von Maſſe durch Zertrümmerung der Atome in die allen 
Erſcheinungen zugrunde liegende Bewegungs⸗Energie auflöſen zu 
können, dann wird, wie es ſeit dem Gebrauch des Feuers Brände 
gegeben hat, auch eine Atombrunſt entſtehen können, die aber, 
unlöſchbar, die Ecdkruſte durchſtechend, ihrem flilſſigen Inneren 
zum Ausbruch verhelfen würde, ſo daß im Laufe weniger Monate 
die Menſchheit wie jedes lebende Weſen. dem Zeuertede ver: 
tcllen wäre. würde nur nach eine 


In kaum zehn Jahren 


Dampfwolke auf dem Kreiſe der früheren Erdbahn 
Spur des einſtigen Planeten bezeiib zen. 

Aber auch das Gegenteil — nämlich Erkaltung — kann das 
Erdende herbeiführen, wenn auch in unendlich langſamen Tempo. 
Die Erdwärme ſtrahlt in den Weltraum, die flüſſige Maſſe 
(Magma) im Innern der Erde wird zäher und feiter, die Kruſte 
dicker, vie Elektronen lagern ſich zu Elementen zuſammen. Die 
Erde erkaltet mehr und mehr, und eines Tages wird auch ihre 
Atmosphäre erſtarren, ſich verflüſſigen, feſt werden und wie ein 
feinmechaniches Retz ſich über die Eisfelder der Erde legen. Vas 
wäre die geologiſche Folgerung aus dem bisherigen Erdentwick⸗ 
lungsprozeß. Die Menſchen werden allerdings nichts von dem 
allmählichen Ende fühlen. 

Im Juli 1927 meldete die Heidelberger Sternwarte, daß ein 
Stern im Bilde des Adlers ins Rieſenhafte wähle, und von 
einem Geſtirn dreizehnter Größe zu einem ſolchen achter Eröße 
angewachſen ware. Nach den Forſchungen von Profeſſor Hart⸗ 
mann ſoll es nun Sterne geben, deren unmer noch unerkannter 
Zuſtand eine periodiſche Pulſion (Aufblahung) zur Folge hätte. 
Auch 1925 wurde eine folche Pulſion des Nova Pictoris bes 
obachtet, der um das 214foche ſeiner bisherigen Große anwuchs, 
nach zwei Monaten wieder zuſammenſchrumpfte und, jetzt ges 
meldet wird, ſich ſchließtich in zwei Teile ſpaltete. Sollte auch 
die Sonne Neigung zu einem derartigen Zuſtand beſipen und fd 
um ihr 214faches ausdehnen können, dann würde die Erdbahn 
bis in die Sonnenkorong reichen — ein wenig mehr, und die 
Erde würde von der Sonne verſchluckt werden. 

Die Erde könnte aber auch durch Exploſion zugrunde gehen. 
Die in den Oze inen der Erde enthaltene Waſſermenge wird auf 
65 Quintillionen Kubikfuß geſchätzt. Würden infolge gewaltiger 


die letzte 


Erdbeben große Spalten im Grunde des Pazffiſchen, Atlauiſchen 
oder Indiſchen Ozeans entſtehen, fo daß das Waſſer der Melt: 


meere nach dem Feuer im Innern »der Erde herunterſtrömen 
könnte, dann würde dieſe gewaltige Waſſermaſſe plötzlich unter 
der Erkrinde in Dampf verwandelt werden. Wenn uf dieſe 
Veiſe im Erdinnern eine Dampfſpannung entſtände, die etwa 
er in einem Lokomotivpkeſſel entſpricht, ſo wurde die entwickelte 
Energie hinreichen die Erdkugel in Millionen Stücke zu zer⸗ 
iprengen. 

Eine ſpeziell das Menchenleben bedrohende Theorie würde 
von dem kütrzliy vertorbenen großen Gelehrten Suante Arrhe⸗ 
nius in ſeiner paſſiven Kohlenſäurebflanz aufgeſtellt, die aber 
durch andere Forschungen evenſo überholt wurde, wie die Theorie 
eines Weltentodes durch Entropre, d. h. durch die einmal eins 
tretende Erſchöpfung aller Bewegungsvorgänge im geſamten 
Organismus. Auch, daß durch Erlöſchen der Sonne die Erde 
dem Tode verfäut, iſt unmöglich, denn trotz der ſtandigen ge⸗ 
waltigen Wärmeabgabe der Sonne, von der die Erde nur den 
zweiteujenomillioeiten Teil erhält, wird ihre Wärme immer 
wieder durch ſich ſelbſt ergänzt. 8 2 
Die letzte und ſicherſte Gefahr, welche die Erde bedroht, bes 
ſteht in der neuerlich feſtgeſtellten unaufhaltſamen Verminde⸗ 
rung ihrer Eigendrehung. Vor Jahemillionen wechſelten noch 
Tag und Nacht innerhalb von vier Stunden. Vulkaniſche Ge⸗ 
walten, Ebbe und Flut wirkten hemmend. Die Grcenwicher 
Sternwarte will nun beobachtet haben, baß ſich das Tempo der 
Erdumdrehung ſeit 1870 derart verlangſamt habe, daß die Tages⸗ 
länge in dem feitber verfloſſenen halben Jahrhundert um eine 
halbe Minute ſich gedehnt hätte. Stimmt dieſe Rechnung, dann 
würden 150 000 Jahre genügen, um die. Erde völlig zum Still ⸗ 
ſtand zu bringen, ein Zuſtand, in dem der Mond ſich ſchon ſeit 
langem befindet. Dann würde die eine Hälfte der Erde in 
ewige Glut, die andere in eiſige Kalte für alle Ewigkeit getaucht 
ſein. Die Tagesſeite würde zur ausgebrannten, waſſerloſen 
Wüſte werden, die Nachtſeſte mit uferloſen Eisozeanen bedeckt 
fein. 


Der Tag des Journalisten 
Von Zbrwsk. 

„Sie haben s gut! Mit Ihnen auschte ich gleich kanhet 

„Meinen Sie?“ 


„Gewiß! Sie haben den ganzen Tag lang nichts zu tun. 
Das bißchen Schreiben ...“ 

„Om“ 

„und jo viele Abwechflung, wie Sie nur wollen! Sis 
wiſſen gar nicht, wie gut Sie's haben!“ 

* 

Der Wecker, der verfl. ... Ich habe einen mordsdiden Kopf 

von geſtern abend. Erst die Premiere von dem albernen Stück 


und hinterher die ewige Sitzung mit dem Dr. P. in der Hima⸗ 
layha⸗Bar; ich habe mindeſtens fünf Manhattans zu viel abbe⸗ 


kommen, aber aus dem P. war ja vorher nichts herauszukriegen. 
ich mußte ihn unter Alkohol fetzen. 

Die Frühpoſt iſt ſchon da. Ein paar Bucher „mit verbind⸗ 
lichſien Empfehlung zur geneigten Beſprechung“. Langweillge 
Briere („Würden Sie uns für unſere Sondernummer freund⸗ 
lichſt eine Plauderei über „Bartloſigkeit und Charakter jeden, 
wir und dieferhalb in Verlegenheit.“) Auf dem Frühſtückstiſch 
liegen die Zeitungen, zwei linke, zwei mittlere und zwei rechte. 
Na. heute kann ich es mir bequem machen, ich brauche ja exit... 

Rrrring! Telephon. „In der Dingsklrchenſtraße iſt ein 
Haus in die Luft geflogen. Gasexploſion. Bitte übernehmen Sie 
ein Stimmungsbild von der Unglücksſtätte.“ 

„vneb' wohl, mein Kind!“ und rin in den Einſtreiſer. 

Dichte Wenſchenmaſſen drängen ſich hinter der Abſperrungs⸗ 
kette. Die Verletzten ſind eben abtransportiert worden. Die 
Feuerwehr arbeitet fieberhaft. Verſtörte Bewohner des Unglücks⸗ 
hauſes ſtürzen ſich auf die Preſſevertreter. „Wiſſen Sie, ich ſtand 
gerade mit meinem Sohn auf dem Treppenabſatz.“ — „Wer wird 
uns aun den Schaden erſetzen?! — „Ach Gott, ach Gott, wie iſt 
das ſchrecklich! Das Mädelchen von nebenan haben ſie eben 
weggerahren.“ 

Antler der Fülle der Eindrücke ſchreibt ſich der Bericht „wle 
von ſelbſt“. Immerhin iſt es gegen 11 Uhr geworden, und um 
11 Uyr beginnt die Revuef robe, zu der ich eingeladen bin. 

Der Direktor⸗Regiſſeur iſt ſehr aufgeregt. „Denken Sie, 
achtzehn Harmonikas haben wir jetzt durchprobiert, und alle find 
einen halben Ton zu hoch! Es iſt ſchrecklich.“ 

Die Girls ſtehen mißmutig umher. „Das gibt eine ſchöne 
ee wenn ſchon eine halbe Stunde auf die Harmonikas drauf 
geht.“ 

Die Harmoniakfrage wird zurückgeſtellt. Die Probe fängt an 
Nichts klappt. Kleider ſitzen nicht, Texte ſitzen nicht, die Muſik 
ist nicht. Einſätze klappen nicht, Tänze klappen nicht, Beleuch⸗ 
tung klappt nicht. Chaos! und der Teufel allein mag wiſſen, wie 
aus dieſem Wirrwarr bis heute abend eine Revue werden ſoll. 
Alles brüllt durcheinander, und die Diva trinkt Bouillon. Der 
Kom ter kommt: „Mein Bart iſt weg!“ Ein Girl kommt: „Mein 
Zylinder iſt zu groß!“ und läßt ihn übers Kinn ſacken. 

Da wendet ſich der Gaſt mit Gra iſen, aber einer, der hier 
auch nichts zu tun hat (nämlich der Autor), fängt ihn ein: 
„Meuſch, kommen Sie mit!“ — „Wohin denn?“ — „Zur Yuto. 
ausjiekung bei Sowieſo, fabelhafte neue Modelle!“ — Keine 
Zeit!“ — „Quatſch, Sie kommen mit.“ 

So wird man in den Genuß einer Autoausſtellung geſetzt. 


Höchſte Zeit! Punkt 1 Uhr erwartet mich der Miniſter im 
Parlament. Er will mir heute endlich den Beitrag zu meiner 
Rundꝛage „Verdirbt Politik den Charakter?“ geben, den er mir 
por drei Wochen verſprach. 

Ich laſſe mich melden. 
augenblicklich“ 

Als er nach faſt einer Stunde in der Wandelhalle erſcheint, 
erklärt er, es ſei ihm nichts eingefallen; das ſei eine ſehr ſchwie⸗ 
rige Rundfrage. und er müſſe noch einmal darüber nachdenken. 
Aber morgen beſtimmt! 


Antwort: „Herr Miniſter ſpricht 


2 Ahr. Bei der Beſprechung in der Magazinredaktion 
kommt heraus, daß ich einen illuſtrierten Artiekl übernehmen 
ſoll. Na. ſchön. 

Dazu kann ich gleich einige Bilder bei der Filmgeſellſchaft 
beſorgen, die hier ganz in der Nähe iſt. Nachdem ich unter drei⸗ 
hundert Bildern zwei paſſende gefunden habe, meint der Film: 
mann: „Wollen wir gemeinſchaftlich eſſen gehen?“ Eine gute 
Idee! Wird gemacht. 

Herrjott! Zwiſchen Suppe und Braten fällt mir ein: ich habe 
mich auf 314 mit dem Verleger A. verabredet, der ſich für meine 
Noveil „Fräulein Karotte“ intereſſiert. Rin in den Einſtreift⸗ 
gen wid hin zu dem Karottenintereſſenten! 

Ich treffe den A noch an und erzähle ihm ausführlich von 
der Exploſton und der Autoausſtellung, worauf er mir zum brei- 
n Male mitteilt, er werde „Fräulein Karotte“ jetzt 
eſen. 

4 Uhr: Bilderausſtellung in der Kunſthandlung X. Ich ver⸗ 
ſtehe nichts von Bildern, aber „man“ bat mir geſagt, dieſe Bil⸗ 
der müſſe man“ anſtandshalber geſehen haben. Mit größter 
Selbſrverleugnung würge ich die 66 Stilleben in mich hinein; ob 
es etwas geaützt hat, weiß ich nicht. Dann fragt mich die Ba⸗ 
ronin K., die natürlich auch da iſt, ob ich zum Modentee bel der 
Q. mittomme. Ich habe erſiens keine Zeit, zweitens iſt die Bas 
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ronin eine Schreaſchraube, alſo ſage ich; nein, ſchoinge mich auf 
den Autobus und fahre zu R. 
* 


N iſt „derjenige, mit welchem“ ich gemeinſchaftlich ein Luſt⸗ 
Ipiel ſchreibe und bei dem es immer die herrlichen Salzftangen 
zum Tee gibt. Nach verzehrten Salzſtangen beginnen wir luſk⸗ 
zuſpielen. Wir erklären die bisherige Arbeit für Bockmiſt, werfen 
alles um und fangen ganz von vorn wieder an. Dann raufen 
wir uns die Haare (leder ſeine eigenen, verſteht ſich) und kom⸗ 
men überein, die erſte Faſſung ſei „aber doch“ viel beſſer geweſen, 
und vertagen uns auf übermorgen. 

* 

Pankt 7 Uhr erwartet mich meine Frau vor dem Kino. Ur⸗ 
aufführung eines Films mit einem unmöglichen Titel. 

Während des Naturfilms muß ich berichten: „Gasexploſion, 
Neuner robe, Autoausſtellung, Miniſterbeſuch, Magazinredaktion, 
Bilder gusgeſucht, Mittageſſen, Karottenverleger, Stilleben, bet⸗ 
nahe Modentee, von 5—7 mit N. das Lußſpiel gefördert. 

Dann geht der Film los. Der Film kommt aus Amerika: 
und ich bin ein beklagenswertes Opfer meines Berufes. 

* 


Kurzes Abendeſſen, dann einſtreifig ins Theater, wo mich 
die rühmte Schauſpielerin Y in ihrer Garderobe zu einem In⸗ 
terv ew empfangen will. Sie ſagte 10, meinte: 10, und es 
wird 11. Dann bittet ſie mich, ich Tolle doch nicht böſe ſein, 
aber ſie Hütte ſolche Kopfſchmerzen! Ich bin furchtbar böſe, tue 
aber jo, als wäre ich gar nicht böſe, und wir verſchieben das Ja⸗ 
terview auf morgen, „jo gegen Mittag“. (Ich welß haargenau, 
was inmmt „Gnä' Frau morgen anzuläuten.“ 

* 


Um 11 Uhr beginnt die Nachtvarſtellung im Kabarett. Und 
erst gegen %2 Uhr habe ich endlich Zeit, mich als Privatmann 
bei einem Whisky zu erholen, 

Dor ſchönſte Augenblick des ganzen Tages; einſtreifig nach 
Hauſe. (Wo ein Stoß unerledigter Poſt liegt, und zehn kele⸗ 
phoniſche Beſtellungen ſäuberlich auf Zetteln notiert find.) 

„Ich hab' es gut! Möchten Sie nicht mit mir tauſchen?“ 


bißchen 


„Den ganzen Tag lang nichts zu tun! Das 
Schrelnen ..! = 

„Und jo vlel Abwechslung, wie ich nur will!“ Ich weiß gar 
nicht wie gut ich's habe!“ 


750 


f Ein moderner Großvater. . 

Es gibt auch moderne Großväter. Greiſe, die boxen, rudern, 
Motorradfahren. Früher ſaßen fie auf ver Ofenbank und 
kraulten ber Katze im Haar. Heute ſetzen gie ſich auf eine 4 PS. 
Maſchine und ſchalten den höchſten Gang ein. Heldt, geht's bie 
Landstraße hinaus, werden Kurven genommen und Gänſe über⸗ 
fahren. Kein Enkel macht es ihnen ſo elegant nach. Der Groß⸗ 
vater ſitzt auf der Maſchine und der Enkel im Beiwagen. Mo⸗ 
derne Großvater! In Batterſea gab es auch einen ſolchen moder⸗ 
nen Großvater, den ſie jetzt zu Grabe getragen haben. Der ganze 
Ort war von Trauer erfüllt. Dem Sarge des Toten folgten 
der Turverein, der Boxklub, der Motorradtlub der Stadt, denn 
der moderne Großvater war Mitglied dieſer Vereine. 71 Jahre 
war dieſer Mann alt, aber ſonſt ein lebensluſtiger, ſporttrelben⸗ 
der junger Mann. Lebensluſtig, bis er eines Tages gegen einen 
Baum fuhr und ſich alle Knochen brach. Als der Arzt kam, konnte 
er nur noch feſtſtellen, daß der Greis den Tod gefunden Hatte. 
Er hat einen beſſeren, ſchnelleren Tod gefunden als die Großväter 
hinter dem Ofen, die mit halbblinden Augen hinüberdämmern 
ins Jenſeits. Den größten und ſchönſten Kranz aber hat ihm 
der Motorradklub des Ortes auf ſein Grab gelegt. 


„Ich ſehe einen Geldverluſt!“ 


„Ich auch! Ich babe Ihr Honorar im Voraus bezahlt.“ 


